der Martic ...? J 
ſo 'ne Sache, und mit euch auch. Die wiſſen, daß ihr überall 


— Pieter Mörs' Erbſchaft. 
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Pieter Mörs hatte abgemuſtert, und ſeine Seemannskiſte 
auf die Schulter genommen. Breit und wuchtig ſchritt er 
die Schiffsplante entlang mit Kurs auf St. Pauli, um bei 
Baas Neddebohm vorerſt einmal vor Anker zu gehen. Die 
Antje Maria war ja ein ſchönes Schiff geweſen und lag 


ſchmuck da mit ihren ſchlanken Maſten und dem vielen Seil⸗ 
zeug, aber Pieter war ein Mann der Abwechflung und 


konnte nicht lange vor demſelben Maſte bleiben. Er hatte 


nun genug auf einem Dreimaſter geſeilt und gedachte zu 
‚erproben, wie es ſich auf einem Fünfmaſter fahren laſſe, der 


große Fahrt machen werde. 
Lauter Kümmelflaſchen und Whiſky und Kognak bildeten 


den anſprechenden Hintergrund in der kleinen Bar für Ohm 


Neddebohms ſchwammige Züge. Rechts und links als Ku⸗ 


liſſen ein Glaskaſten mit Eiern und Wurſtſtücken und eine 


ſinureiche Maſchinerie mit warmen Würſtchen. Der Bes 


herrſcher all dieſer Schätze hatte eine fleckige Schürze um 


den Bauch gebunden und lehnte nachläſſig an dem Regal mit 
den Flaſchen. 


„Du kannſt all trinken und brauchſt nich zu bezahlen“, 


ſagte der eintretende Pieter Mörs und ſetzte die Seemanns⸗ 
kiſte mit einem Bums auf die Erde. „Dag dog, Baas 
Nedͤdebohm.“ 8 

Der nahm die Pfeife aus dem Mundwinkel und ſpuckte 
vor ſich hin. 


„Sb, Pieter Mörs, biſt du all wieder da? Na, da 
wollen wir mal einen trinken. Bleibſt hier?“ - 


Pieter wies auf die Seemannskiſte. 
„Ich hab' abgemuſtert, Baas, 


treu iſt.“ 
Der Baas kratzte ſich den Kopf. a Fr 
„Mit St. Pauli hat das ſchon feine Richtigkeit, aber mit 
unge, Junge, mit den Weibers iſt das 


eine habt und ſie alle behumſt; jetzt behumſen ſie euch auch. 
Da war hier Klas Ovendake von Groningen, der hat bei 


mir eine Woche geſchlafen, bis er mit 'nem Seilſchiff abge⸗ 


fahren iſt; dem hat die Martje ſchöne Augen gemacht; aber 


der Jung is nu weg. und du biſt da. Na, trinken wir einen.“ 


Zufrieden hantierte er mit ſeinen Flaſchen, goß erſt 


aus der grünen ein, dann rot drüber und einen weißen 


Whlſky drauf. Er ließ den Korken in der Flaſche quietſchen 


und bielt ihn dem Matroſen unter die Naſe. 


„Old ſeetſch, was?“ 
Pieter Mörs faßte das Glas und ſtürzte es auf einen Zug 


herunter. 


„Mit der Martie, das werd' ich mir beſchlafen“, meinte 
er. „Schließlich iſt Abwechſlung auch ganz gut und heilſam, 
und nach'n Brigg muß man zuſehen, wie's ſich mit 'nem 
Vollſchiff fährt. Heut abend gehen wir tanzen, Ohm.“ 

Der Baas Neddelbohm nickte zufrieden mit dem Kopfe 


und verſtaute feine Buddels wieder ſachgemäß in ihren Koſen 


an der Wand. 
„Setz“ deine Kiſte oben in dein Logis, du weißt ja, wo's 
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. ich muß ſehen, ob auf 
St. Pauli noch alles am alten iſt, und ob die Martje mir noch 


Nachdruck verboten. 


iſt, und zahle einmal lieber gleich für drei Tage, damtt du 

wenigſtens etwas haſt, wenn die Mädels dir die Heuer ab⸗ 

genommen haben. Wenn ihr Jungen von See kommt, ſeid 

— dann wie die Seehunde und fallt auf jeden Schwindel 
rein.“ 

„So is es, Baas,“ ſagte Pieter Mörs, „von Luft und 
Waffer und Labskaus kann der Menſch nich leben, manchmal 
müſſen ſchon Mädels dabei ſein. Beſſer war's ſchon, man 
ginge weiter nach binnen; die hier in St. Pauli kennen uns 
beſſer als wir ſie. Aber ſolange man dahin nich ſeilen kann, 
bleibe ich doch hier.“ 3 

Er griff umſtäudlich in die Taſche und holte feine Heuer 
heraus, zählte ſorgſam einen Teil ab und ſchob ihn über 
den Schanktiſch. 

„So, Baas, das iſt meine Verzehrung und mein Logis. 


Wenn's all is, ſeil' ich wieder ab.“ 5 


Der Wirt machte Stielaugen nach dem Reſte, den der 
Matroſe wieder in ſeiner Taſche verſchwinden ließ. a 

„Junge, Junge, wenn dir das die Mädels nur nich 
alles wieder abnehmen! Gib's mir lieber, ich heb's auf und 
verrechne dir's! Willſt noch einen trinken? Echt Arrak 
aus Batavia.“ . 

Pieter Mörs lachte ihm ins Geſicht. 

„Nee, Ohm, laß man, die Mädels wollen auch was 
haben.“ Er lud ſeine Kiſte wieder auf die Schulter und 
ſteuerte die Treppe hinauf nach oben. 

Eine Stunde ſpäter ſtand er vor einem großen Rummel⸗ 
platz und beſah ſachgemäß, was da geboten wurde. Eine 
Wahrſagerin, die ſo ſaß, daß man ihren Kopf nur durch ein 
Aquarium ſehen konnte, in dem noch dazu kleine Fiſche 
ſchwammen, imponierte ihm nicht. Seine Zukunft wußte 
Pieter allein; wenn die Heuer alle war, ſeilte er wieder ab, 
und wenn er irgendwo Klas Ovendale aus Groningen traf, 
dann ſchlug er ihm ins Kreuz; daß wußte er von deſſen Zu⸗ 
kunft und von ſeiner auch, ohne Dame und ohne Aquarium. 

Verachtungsvoll ſtreifte er auch die Bude mit dem letzten 
Azteken; die ſahen ſicher ſehr grauſam aus, und jo was 
mochte er nicht ſehen, für Geld ſchon gar nicht. Aber das 
Karuſſell mit den freiſchwebenden Sitzen gefiel ihm. Da 
ſetzten ſich die Mädels rein und ließen ſich rumſchwenken, 
daß die Röcke flogen. Pieter wählte ſorgſam ſeinen Stand⸗ 
punkt und ſah zu, wie das Karuſſell ſich immer ſchneller 
drehte; die Sitze flogen immer höher und die Mädchen und 
die Röcke auch. Jetzt meinte der Baas unten in der Ma⸗ 
ſchinerie, feine Fahrgäſte ſeien genügend gelüftet, und ſtellte 
ab. Melancholiſch ſielen die Schaukeln nach der Mitte zu 
und hielten an. Pieter Mörs hatte gut aufgepaßt, zahlte 
ſeine Mark und machte in einer Schaukel feſt, die gerade 
hinter der eines Mädels war, das bei der letzten Fahrt 
immer am lauteſten gekreiſcht hatte. Er ließ fie nprläufig 
noch ſelbſt zahlen, denn die nähere Bekanntſchaft dachte er 
erſt zu machen, wenn der Apparat im Betrieb war, und der 
Abend war noch lang. Pieter verſchmähte die Kette, mit der 
man den Sitz vorn abſchließen konnte, und ſetzte ſich feſt zu⸗ 
recht. Nun konnte es losgehen. 


Bo, da flog man durch die Luft und das Mädek immer 
voran! Peter ſchleuderte ſich nach vorn, um die vor ihm 
Bet Schaukel einzuholen, und krebſte mit den Beinen 

auach, aber die Kleine hatte was gemerkt, drehte ſich um, 
lachte, ließ ſich aber nicht fangen. Nun rutſchte er in feinem 
Sitze nach vorn und wäre beinahe in die freie Luft geflogen. 
Hoppla, ſo war das nichts! Jetzt verlegte er ſich auf die Liſt, 
er tat fo, als habe er feine Bemühungen aufgegeben, und 
flog brav und ſittſam hinter ihr her. Da, ſie hatte nicht auf⸗ 
gepaßt, und ſchon hatte er die Schaukel mit den Beinen ge⸗ 
ſaßt, und nun gings gemeinſam immer rund herum, fo oft 
der Mann einen für eine Mark triefeln ließ. — „Kuch!“ echrie 
das Mädel und kniff ihn in die Beine, aber Pieter lachte nur 
und ließ nicht los. Kneif du nur jetzt, dachte er, nachher 
kneif ich. — Es war klar, daß fie gemeinſam weiterzogen. 
In die Wunder der Tieſſee, und weil ihnen da graulich ge⸗ 
worden war, hoch heraus ans große Rad, dann ins Panopti⸗ 
kum, wo man als Neueſtes die Maſſenmörder Großmann 
und Haarmann ſah, alle friedlich nebeneinander in kleinen 
Käfterchen. Be | | 

Sie erzühlte ihm, daß fie Stine heiße und Arbeiterin 
auf der Werft von Blohm und Voß fet, daß ſie gern Dunkles 
trinke und warme Würſtchen eſſe. Da ſchoben fie in eine 
Bude und Pieter vertilgte 15 Kartoffelpuffer und Stine drei 
Paar Würſtchen. Nach dem vielen Fett mußten ſie nun 
Schnaps trinken, und dann zogen fie Arm in Arm weiter. 

Spät in der Nacht erſt ſteuerte Pieter Mörs ſeinen 
Schlafbgas an und ſtolperte die Treppe zu feiner Koje hin⸗ 
auf, nicht ohne vorher einen Blecheimer, der dort auch gar 
nicht hingehörte, umgeſtoßen zu haben. 

Als er ſich aufs Bett warf, lag da fon einer, aber 


Pieter verdroß das nicht; er blieb liegen, mochte der andere N 


ſehen wo er blieb. Fünf Minuten fpäter ſchnarchten fie beide 
um die Wette. — Baas Neddebohm hantierte ſchon lange mit 
ſeinen Flaſchen, als Pieter am andern Morgen die Treppe 
hinunterpolterte. — „Du haſt Backbord ein Faß zu viel ge⸗ 
habt und die Koje gerammt, als du nach Haufe kamſt“, ſagte 
er ſtrafend. — „Stell deine Eimer nicht ins Fahrwaſſer“, 
brummte Pieter, „Donnerſlag, was hab' ich einen Geſchmack 
im Munde, is das nu dein ſeetch Whiſky oder dein Jamaika⸗ 
Rum, Ohm?“ — Der Baas kam hinter dem Schanktiſche 
hervor und ſetzte ſich zu ihm hinter den Holztiſch. — „Trinkt 
ihr meine guten Sachen, dann habt ihr am anderen Tage 


keine ſaure Snauze“, ſagte er weiſe. „Wo biſt un geweſen?“ = 
— Pieter ſah ihn ſchief an. — „Auf St. Pauli.“ — „Wie heißt 


fie?“ forſchte der Baas weiter. — „Stine.“ — „Und Martje?“ 
— Pieter machte eine wegwerfende Handbewegung. — „Sie 
18 abgemuſtert.“ — Ohm Neddebohm war's zufrieden; wenn 
Klas Ovendale von Groningen mal wieder St. Pault an⸗ 
lief, galt es keinen Stunk und das war ihm lieb, denn das 
ging ihm über die Gläſer. — Die Magd ſetzte eine Kanne 
Kaffee und eine dicke Brotſchnitte vor Pieter hin, der fein 
Leid vergaß und feft hineinbiß. — „Willſt n Whiſky?“ — 
„Nee“, ſagte Pieter. „Heute früh wird nich geſoffen; ich muß 
noch wegen der Verklarung aufs Seemannsamt.“ — Der 
Baas ſchob wieder nach ſeiner Theke und ſchenkte ſich vor⸗ 
lichtshalber ſelbſt einen ein; dann bekam ihm das Zuſehen 


beim Kaffeetrinken beſſer. 5 

Pieter ging hinauf, ſtellte eine Spiegelſcheibe ans 
Fenſter, ſchabte ſich das Kinn, machte den Kamm naß und 
ſtriegelte ſich den blonden Schopf. Dann ſpuckte er in 
großem Bogen zum Fenſter hinaus, griente ſich noch einmal 
in der Scheibe an, ſtülpte die Mütze auf den Kopf und ſchob ab. 

Vor dem Seemannsamt erwartete ihn ſein alter 
Kapitän, und beide gingen hinein, 

Warum wollt Ihr abmuſtern?“ brummte er. „Iſt das 
Schiff nicht gut genug geweſen?“ 

eter ſchob die Mütze ins Genick. 

„War ſchon aut. Kapitän, aber ich mag nich mehr auf 
nen Dreimaſter ſeilen. Ich will 'n Vollſchiff unter den 
ig haben und Maften wie'n Haus fo hoch über mir. 

onſt iſt nichts, Kapitän.“ 
meinte der, Schiffer 


„Na, wie Ihr wollt“, 
voran, 
Die Formalttäten vor dem Beamten des Seemannsamts 
waren raſch erledigt, und ſchon wollte Pieter wieder gehen, 
da rief ihn der Beamte zurück. 
„Sie ſind der Vollmatroſe Jakobus Pieter Mörs?“ 
„Der bin ich“, ſagte Pieter. 
„Wo geboren?“ ’ 
„Das steht doch in meinen Papieren! In Nauen.“ 
„Ich wollte mich nur noch einmal vergewiſſern“, ſagte 
der Beamte, „hier iſt ein eingeſchriebener Brief für Sie.“ 
Schwerfällig ſetzte Pieter ſeinen Namen auf den Zettel 
und drehte den Brief verlegen in den Händen. 
„Drüben iſt das Leſezimmer, da find Sie ungeſtört“, 
ihm der Beamte. ö 
Pieter ging und ſuchte ſich in dem Zimmer eine Ecke, wo 


riet 


man ihm nicht über die Schulter ſehen konnte, denn mit - 


und ging 8 


einem ſo umſtändlichen Brieſe fühlte er ſich nicht recht ſicher, 


Er ritz den Umſchlag auf und begann langſam zu leſen. 

„An den Vollmatroſen Jakobus Pieter Mörs von 
Nauen“, ſtand da als Überſchriſt. Das war er. 

Lieber Neffe Pieter! Wenn du dieſen Brief bekommſt, 
bin lch ſchon tot und begraben. Ich bin dein Onkel Jakobus 
Mende, der Bruder von deiner ſeligen Mutter. Du weißt 
ja, daß ich vor Jahren nach Amerika ausgewandert bin, 
und Ihr habt wohl alle gedacht, ich wäre verſchollen. Aber 
ich habe drüben mein Glück gemacht und bin ſehr reich ge⸗ 
worden. Vor einem Jahre habe ich mich auf die Reiſe ge⸗ 
macht und bin nach Deutſchland zurückgefahren, weil es mir 
drüben nicht mehr gefallen hat. Da habe ich gleich nach 
deiner Mutter und dir geſucht, aber leider ohne Erfolg. Die 
gute Nena, meine Schweſter, war ſchon lange tot, und Su 
warſt draußen auf See. Im Seemannsamt haben ſie mir 
ja dein Schiff angegeben, und ich hatte 
hinterlaſſen, daß du zu mir kommen follteſt. 


Nun iſt das alles zu ſpät, und ich kann dir uur noch 
mein Erbe Hinterlaffen. da ich unverheiratet geblieben 
bin und du mein einziger, lebender Verwandter biſt ſp bi 
du mein Univerſalerbe. Die Papiere und das Teſtament 
habe ich auf dem Amtsgericht in Zelle an der Weſer depo⸗ 
niert, weil ich mir dort ein Häuschen gekauft habe. Wenn 
du dieſen Brief erhalten haſt dann ſchreibe meinem Haus⸗ 
meiſter Chriſtian Flügge, wann du in Pelle eintreffen 
wirſt, damit er dich erwarten kann. Alles weitere wird er 
dir ſagen können. Dein Onkel Jakobus.“ i 
Pieter Mörs war ganz traurig geworden. Nun war 
der arme, gute Onkel tot! Er hatte ihn zwar gar nicht 
gekannt, und die Mutter hatte auch nicht viel mehr von ihm 
geſagt, als daß er ein Tunichteut geweſen und eines Tages 
nach Amerika durchgegangen ſei, aber traurig war es boch. 
Man hatte nun einen n und nichts von ihm 
gewußt, und nun, wo man nach Hauſe kam, war er tot. 
Pieter wiſchte ſich mit dem Handrücken über die Augen 
und gleich auch noch unter der Naſe lang. und überlegte. 
ichtig. da hatte ja auch etwas von einem Haufe ges 
ſtanden und von einem Teſtament und von Papieren und 
vom Amtsgericht in Pelle. Pieter wußte gar nicht, daß es 
einen ſolchen Ort gab, viel weniger, wo er lag. Da mußle 
der Neddebohm helfen. a 2 
Unterwegs kaufte ſich Pieter einen ſchwarzen Flor und 
machte ſich den um den Arm; er hatte auch ewlſſensbiſſe 
wegen geſtern abend; man ging nicht auf den Rummelplatz, 
wenn einem der Onkel geſtorben war Aber darüber be⸗ 
ruhigte er ſich bald, er hatte ja nichts davon gewußt. 
Immerhin aber hielt er es für richtig, eine ernſte Miene 
aufzuſetzen, als er wieder in Neddebohms „Logierhaus zum 
luſtigen Matroſen“ landete. 2 
„Was iſt dir denn beigekommen?“ fragte der Baas teil⸗ 
nehmend. 3 
Pieter Mörs ſah ihn traurig an. 3 5 
„Mein guter Onkel Jakobus iſt geſtorben, und mir hat 
er einen Brief geſchrieben, daß er tot iſt“, ſagte err. 
„Wie kann er dir ſchreiben, wenn er tot iſt“, tadelte 
Neddebohm. „Wenn einer tot iſt, dann ſchreibt er eben 
— . mehr, oder er ſchreibt Briefe, dann iſt er eben 
n ot.“ 8 


Pieter Mörs dachte nach, da hatte der Baas recht. 

„Ja, ich weiß nicht“, ſagt er. „Aber geſchrieben hat er 
und ich bin ſein Univerſalerbe.“ 
„Was haſte geerbt?“ fragte der Wirt neuglerig. 
„Das ſoll ich erſt aufm Gericht erfahren. Baas, weißt 
wo Pelle liegt?“ ö N 
„Pelle?“ Nee?“ Ai 
„Haſt 'ne Seekarte?“ 
„Döskop, ſo 'ne Stadt liegt doch nich im Waſſer; Huſum 
und Hamburg und Batavia findſte da auch nicht auf. er 
da is die Eiſenbahnkarte.“ 

Pieter krabbelte in ſeinen Taſchen. 
noch etwas geſchrieben, da ſteht's“ ſagte er. 


du 


< 


„Ich habe mir 


ein Häuschen an der Weſer gekauft, na, das werden wir 


gleich haben.“ 

Sie fuhren mit dem Finger auf dem blauen Strich, der 
die Weſer bedeuten ſollte, entlang und bohrten endlich 
gleichzeitig ihren Finger an eine Stelle. 

„Da ſteht Pelle.“ 

„Trinken wir einen,“ ſagte Baas Neddebohm, und Pieter 
war einverſtanden. g 

Dann ſaß Pieter nachdenklich da. Die Sache ging ihm 
durch den Kopf. * 


„Was iſt dir beigekommen, daß du auf einmal fo mleſe⸗ 


vetrig biſt?“ fragte Baas Neddebohm und machte Anſtalten, 
noch einen einzuſchenken. Aber Pieter wehrte ab und eilte 
ohne Gruß davon. 5 


Pieter Mörs fuhr von Hamburg nach Hannover, von 
Hannover nach Hameln und von dort weiter an der Weſern 


entlang. Die Fahrt wurde ihm nicht langweilig, denn er 
hatte bald einen richtigen Männerſkat zuſammengebracht; 


auch einen Brief 


„Der Onkel hat 


— 
Se 


mädchen gehörte, die von Hamburg nach Hannover zog. 
Pieter Mörs hatte lange geſchwankt, was er tun follte. 
Das Mädchen war nett und appetitlich, aber ein anſtändiger 
Skat war auch nicht zu verachten. Schließlich konnte man 
ja das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden. So 
machte er das Mädchen halblaut auf die Feinheiten ſeines 
Splels auſmerkſam, ſprach ſehr laut über die Fehler der 
Mitſpieler und widmete ſich in den Zeiten, wo er notge⸗ 
drungen pauſen mußte, ganz dem ſchöneren Geſchlecht. 
Außerdem durfte fie miſchen und für ihn abheben. In 
Hannover hatte er bereits ſechs Mark und fünfzig Pfennig⸗ 
gewonnen und bedauerte aufrichtig, daß die angenehme Ge. 

Üſchaft auseinanderlief. Das Reiſen zu Lande hatte er 

ch gar nicht To vergnüglich gedacht. Ohm Neddebohm 
hatte ihm ſtatt der ſchweren Seekiſte, die für Landfahrten 
ungeeignet war, einen Ruckſack gegeben, über den Pieter 
erſt gelacht hatte. — In Hannover nahm er den Sack auf 
die Schulter, gab feinen Mitreiſenden die Hand zum Ab. 
ſchied und trottete nach dem Bahnſteig, den man ihm ans 

ben hatte. Es war alles einfacher, als er dachte, der 
5 ug ſtand ſchon da, und er brauchte nur einzuſteigen. Dies⸗ 
mal lernte er. einen Mann kennen, der in Gummipfropfen 
reiſte und Stein und Bein über die ſchlechten Zeiten 
jammerte. Pieter überlegte, ob er dem Manne einen von 
ſeinen Pfropfen abkaufen ſollte, aber ein inneres Gefühl 

ſagte ihm, daß er damit die ſoziale Lage ſeines Gegenüber 
kaum beſſern würde. So ließ er es bleiben und ſtarrte 
auf die grünen Berge, die neben dem Zuge herkrochen. Auch 
in Hameln ging alles glatt, und ehe er daran dachte, ſchrie 
es draußen: „Pelle“. 

Ohm Neddebohm hatte auch die Anmeldung an Chriſtian 

Flügge übernommen. und Pieter ſtarrte auf den Bahnſteig, 
ob da ein Mann ſtände, der ihm der rechte erſchiene. Aber 
da war nur ein älterer Herr im Zylinder zu ſehen, der 
m. die Abteile zweiter Klaſſe muſterte. 
1 leter Mörs ſchulterte feinen Ruckſack und ging durch 
Vielleicht war Chriſtian Flügge draußen. 
; a da fein uſch, nur ein eleganter Landaner 
hielt vor dem Bahnhof. Auf den nahm Pieter 

„Schöne Pferde,“ fing er diplomatiſ 
tung mit dem Kutſcher an. 
einen Chriſtian Flügge?“ . 

Der auf dem Bocke ſah verächtlich herunter. 
Wird gleich kommen.,“ ſagte er kurz. 

„Der hebt erſt noch einen,“ dachte Pieter, und Chriſtian 
Flügge wurde ihm bedeutend ſympathiſcher. N 
Er 2 an die Mütze und bemühte ſich, rein Hochdeutſch 
ſprechen; das erſchien ihm dieſem feinen Manne gegen⸗ 
über das Gewieſene. 
„Zeigen Sie ihn mir, wenn er kommt.“ 
Der oben nickte. 8 
Pieter Mörs ſetzte ſich auf einen Meilenſtein und 
: Bee. * an auch der Herr mit dem Zylinder aus 


die Sperre. 


> 


Was wünſchen Sie?“ A f 

x üs, war aufgeſtanden und drehte verlegen feine 
2 e. 

»»Entſchuldigen Sie nur, ich habe Ihren Herrn Kutſcher 
nur gefragt, ob er mir Herrn Chriſtian Flügge, der gerade 
noch einen heben gegangen iſt, zeigen wollte, wenn er 
e aa wollte ich all nichts.“ se: 5 


„ und nun?“ fragte der Herr weiter. 


* 


Der im Zylinder ſah Pieter Mörs erſtaunt an. 
„Ich bin Chriſtian Flügge.“ u 5 
„Ach nee.“ Pieter machte ein recht dummes Geſicht; 
Daun aber kramte er in feiner Taſche, holte den Brief des 


5 9200 bin Jan Pieter Mörs von Huſum.“ 
Jetzt ſtaunte der andere. 
Jan Pieter Mörs?“ 
gJawoll, doch, und da is mein Brief.“ 
.Der Herr las alles eifrig durch, verglich die Paptere und 
bene den Matroſen von allen Seilen. Schließlich gab 
eu 


4 zn Ruck, zog feinen Hut und machte eine tiefe Ver⸗ 

* Pieter war ein höflicher Menſch und machte ebenfalls 

feinen Kratzfuß. 5 2 3 
darf ich Herrn Mörs nach der Villa begleiten und dort 


Flügge gar nicht erklären. „Schön, gehen wir los!“ Der 
Herr war berei's an den Wagenſchlag getreten und hielt 
- r Beſitzer iſt wohl nicht gekommen, und die 


den Tiſch bildete ein mächtiger Reiſekorb, der einem Dienſt⸗ 


urs. 
ſeine Unterhal⸗ 
„Sagt mal, kennt Ihr wohl 


‚und nun warte ich eben auf ihn; nichts für ungut.“ 


ER?! gang heraus und feine Papiere und hielt fie dem andern 


5 — € 
Fuhre iſt leer,“ meinte Pieter, — Herr Flügge lächelte fein. 


„Der Beſitzer iſt ſchon da, der Wagen iſt Ihr Eigentum, 

err Mörs, wenn das Gericht Sie als den geſetzlichen Erben 
anerkennt.“ — e wie is das woll.“ Pieter war 
ganz verdutzt, und fiel in den Sitz, als die Pferde plötzlich 
ſcharf anzogen. Dann aber intereſſterte ihn der Wagen 
mehr und mehr, und dieſer Chriſtian Flügge war auch 5 
einzig; fo beſchäftigte ſich der neue Herr auf feine Art. Sie 
fuhren im ſchlanken Trabe bis zur Weſer, und hler mußten 
fie warten, bis die ſchwerfällige Fähre, die an einem Draht⸗ 
ſetle hing, das über den Strom geipannt war, herüber kam. 
Der Kapitän hat's leicht,“ ſagte Pieter, „für das Seilſchipy 
it keine Seekarte und kein Kompaß nötig.“ — „Herr Mörs 

nd wohl viel gereiſt?“ fragte Flügge. — Herr Mörs! 

steter lachte. Aber er hatte ſich nun ſchon an den feierlichen 

on feines Begleiters gewöhnt; die Leute im Binnenlande 
waren eben anders, als die an der Waſſerkante. Vor dem 
Maſt 3 er faſt vergeſſen, daß er Herr Mörs hieß. und 
kein Wirt in den Hafenſtädten hatte ihn anders, als Pleter 
Mörs genannt, und die Mädels hatten „lieber Pieter“ und 


mein Pieter“ zu ihm geſagt. 


Ich komme gerade von 'ner großen Relſe und hab' ab⸗ 
gemuſtert, weil 74 nu'n Fünfmaſter will; aber erſt mußte 
ich nach der — 1 — 


ft ſehen. Sie find wohl ein Freund von 
meinem Onkel ſelig?“ 1 


Der Wagen fuhr auf die Fähre, und nun war Pieters 
Auſfmerkſamkeit wieder ganz bei der Binnenſchifferei; er fab 
zu, wie noch ein Bauernwagen hinter ihnen verſtant wurde, 
und wie dann das Fahrzeug ſchräg gegen den Strom geſtellt 
wurde und von ganz allein ſich bewegte. 

„Der ſegelt ohne Leinwand.“ dachte Pieter verwundert, 
und hörte kaum, daß ihm Chriſtian Flügge ſagte, er jet der 
Hausmeiſter des ſeligen Herrn geweſen. Was ein Haus⸗ 
meiſter iſt, wußte Pieter nicht. a 45 

„Wenn es Herrn Mörs genehm iſt, fahren wir gleich 
zum Juſtigrat Meyer und gehen dann aufs Gericht.“ 

„Mir iſt all recht,“ meinte Pieter. „Das Ding muß ſei 
Ordnung haben.“ Er 

Der Juſtizrat wohnte in einem kleinen, alten Häuschen 
mit einem Garten, der nach der Weſer lag; er war ſehr er⸗ 
ſtaunt, als das ungleiche Paar auf ihn zutrat. - 

j „RN; mein lieber Flügge, was bringen Sie mir?“ 
8 a 


agte er. 
„Wenn Herr Juſtizrat gütigſt geſtatten wollen, ſtelle ich 
hier den Neffen des jeligen Herrn Mende, Herrn Jan 
5 Mörs, vor,“ ſagte er und reichte dem Juſtizrat Pieters 
Papiere. i 8 
Das iſt Pieter Mörs?“ fragte der Juſtizrat erſtaunt. 
Pieter machte ſeinen Kratzfuß und bejahte. 
„Wo ſind Sie geboren?“ ö j 
Merkwürdig, dachte Pieter, daß die Leute mich immer 
dasſelbe Zeug fragen, das doch alles in den Papieren drin 
Ben Na, vielleicht iſt er kurzſichtig. Alſo tat er ihm den 
efallen. 


„In Huſum.“ 

„Wie hieß Ihre Mutter?“ 3 } 

Als Mädchen Sefa Mende, nachher Seſa Mörs,“ ſagte 
er, denn er war für die Genauigkeit. . — 


(Fortſetzung folgt.) 


\ 
Friedrich von Hardenberg. 
Zu Novalis 125. Todestage am 25. März 1926. a 

PR Von Heinz Berger. ö 
ie — Nachdruck verboten.) 
Der Begriff der „blauen Blume“ iſt der volkstümliche 
Ausdruck des Begriffes Romantik. Wo irgend das Märchen 
von der blauen Blume geliebt wird, da iſt Hinneigung zum 
Zauberweſen des Romautiſchen. Und der uns das Märchen 
der blauen Blume in die Form blühender Romantik ge⸗ 
goſſen hat, der war wohl die Blüte der Dichterſchaft jener 
Tage: Friedrich von Hardenberg, der zurückgreifend auf 
eine alte latiniſierte Form ſeines Adelsnamens ſich Novalis 
nannte, hat ſeinen Romanhelden jenes rieſigen Roman⸗ 


— — 


lragmentes „Heinrich von Ofterdingen“ zum romantiſchen 


Träger der blauen Blume werden laſſen. 5 

Aber nicht fo ſehr als der Dichter des Ofterdingen⸗ 
romans, jenes ewigen Romanfragmentes, das nicht nur den 
Dichter ſchildern ſollte, ſondern in dem alle Erſcheinungs⸗ 
arten jener Tage verklärte Spiegelung hätten finden ſollen, 
nicht als dieſer Romanſchrelber lebt Novalis als der heutige 
Romantiker; die Dichtung, der wir Heutiger uns am nächſten 
verwandt fühlen in romantiſchem Erfaſſen iind jene wunder⸗ 
ſamen „Hymnen an die Nacht“. Myſtiſche Inbrunſt und kaum 
wieder erreichbare Reinheit der Poeſie find in dieſer ekſtati⸗ 
ſchen Dichtung, die ſchwelgend iſt und doch abgeklärt, vereint. 
Dieſe Humnen an die Nacht, die der junge Student Friedrich 


von Hardenberg, der in Jena Schillers Schüler geweſen, in 
efſtem Schmerze niederſchrieb, ſind wohl für ewig das 
größte dichteriſche Zeugnis hymniſch geſteigerten Todesver⸗ 
langens. Hatte doch der junge Dichter, der am 2. Mal 177 
in der Graſſchaft Mansfeld im Orte Wiederſtett auf dem 
vüterlichen Familiengut zur Welt gekommen war, den Tod 
seiner 14jährigen Braut zu beklagen, jener Sophie von Kühn, 
ohne die Novalis ſein Leven ſich nicht mehr denken konnte. 

Aber Dichtung und vor allem auch die Wiſſenſchaft hielten 
ihn an Leben feſt: die juriſtiſchen und philoſophiſchen Studien 
in Jena, die Vorleſungen Fichtes und Schellings benötigten 
eine fachliche Ergänzung, da Friedrich, von Hardenberg für 
das Salinenfach beſtimmt war. So kam er im Herbſt 1797 
auf die Bergakademie nach Freiberg, um ſich dort intenſtven 
naturwiſſenſchaftlichen und anderen notwendigen Fachſtudien 
zu widmen. Der berühmte Mineraloge und Geologe Abra⸗ 
ham Gottlob Werner, der Begründer der Geognoſie, wurde 
dort Novalls Lehrer, und ihn hat er auch in ſeinem un⸗ 
vollendetem Roman „Die Lehrlinge von Sais“ verewigt; 
dieſer Roman enthält ja auch das zauberhaft dichteriſch ge⸗ 
ichrtebene Märchen „Von Hyazinth und Roſenblüt“. 

u t der Schaffensfreude jener Freiberger Tage 
nahm dle dichteriſche Produktion zu: auf die Hymnen an 
die Nacht, die in ihrer Grandioſität nur dem Triſtan und 
Iſolde-Erlebuis vergleichbar find, folgten „die geiſtlichen 
Lieder“, die Novalis dem dichteriſchen Freundeskreis in 
Jena im Herbſt des Jahres 1799 vorleſen konnte. Friedrich 
Schlegel, ein Bekannter aus Leipziger Studententagen, 
hatte das Band geknüpft, das der romantiſchen Schule eine 
b herrliche Zierde zuführen ſollte. Begeiſterte Aufnahme 
anden in Jena ſchon jene geiſtlichen Lieder, die tiefe Junig⸗ 
manchmal auch myſtiſch⸗pantheiſtiſch an⸗ 
inwiederum einen etwas ſubjektiven Zug 
Von dieſen 


keit ausſtrahlten, 
muten und dann 
der Hingabe an den Heiland erkennen laſſen. 
geiſtlichen Liedern ging ſo manches in die Geſangbücher über, 
ſo z. B. „Wenn alle untreu werden“ oder „Wenn ich Ihn 
nur habe“. Im Jahre 1799 iſt Novalis auch eine zweite 
Liebe und ein zweiter Brautſtand beſchieden geweſen. Julie 
von Charpentier, die Tochter des Berghauptmannes von 
Freiberg, hatte das Glück, in den zwei Jahren der Braut⸗ 
zeit auch die Zeit des ſchönſten dichteriſchen Schaffens mit⸗ 

nerleben. Iſt doch in jenen Tagen der Ofterdingen ent 
ſtanden, der des Dichters Weltanſchauung in eben dem Maße 
birgt, wie das Programm der romautiſchen Schule. Dieſer 


Roman enthält aber auch einige der liebenswürdigſten welt⸗ 


lichen Lieder des Dichters, ſo ſein Bergmannslied, das be⸗ 
‚inne „Der iſt der Herr der Erde“, oder das Lied, das er 
betitelt hat „Lob des Weines“, mit der Anfangszeile „Auf 
grünen Bergen wird geboren“. 

Noch entſtanden die Marienlieder und eine nicht unan⸗ 
ſehnliche Zahl weltlicher Dichtungen, die oft ganz köſtlich 


geraten ſind, wie etwa jenes Gedichtlein, das „Walzer“ 
überſchrieben iſt, das behäbigen Walzertakt in uns wachruft 


und in die freundliche Zuſicherung ausklingt: 

„Dem Schutzgeiſt der Liebe nur gläubig vertraut, 
Es findet noch jeder gewiß eine Braut.“ 

Fröhlich wie die Dichter in Schäfertagen, ſo konnte 
Novalis dazwiſchen ſingen, voll Grazie und Gewandtheit; 
aber ernſt und ſchwer blickt uns doch ſein Schaffen an, ſo 
wie er es hinterkaſſen mußte, als den Frühvollendeten allzu 
früh der a des Senſeumannes traf. Noch nicht 29 Jahre 

war er alt, 
mannsſtelle nicht angetreten gehabt, da wurde ihm jäh ſein 
Lebensfaden abgeſchnitten. 125 Jahre find verfloſſen; ob er 
wohl einſt geahnt hat, wie lebendig ſein Werk nach ſolcher 
Zeitſpanne ſein wird? ae 0 
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* Die Deulſche Schule in Paarl (Südafrika) hat nach 


langer zielbewußter Wiederaufbauarbeit den durch die 
Kriegsjahre verurſachten Niedergang glücklich überwunden. 
Die Schülerzahl iſt von 27 auf 42 geſtiegen. Zum erſtenmal 
ſeit een ſich unlängſt die Schule mit einem 
Konzert an die Offentlichkeit. Der große Saal, der gut 
500 Menſchen faßt. war bis auf den letzten Platz gefüllt. 
Zwei Drittel der Anweſenden waren Engländer und Afri⸗ 
kaner auf die es ſicherlich Eindruck machte, wie die Kinder 
unmittelbar hintereinander erſt deutſch, dann afrikaniſch und 
dann engliſch fangen. Das Konzert mußte wiederholt wer⸗ 
den und erzielte abermals einen guten Erfolg.“ 
1. 


* Ein Kurioſum. Dem „Glos Lubelski“ ging von einem 
ſeiner Leſer folgendes Schreiben zu: „In der Anlage übers 
ſende ich zwei Eiſenbahnfahrkarten von Krasnik nach Zakli⸗ 
kow und von Zaklikow nach Krasnik, deren erſte die Ent⸗ 


noch hatte er die ihm zugeſicherte Amtshaupt⸗ 
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fernung mit 52, die andere mit 35 Kilometer angibt, und 

itte ergebenſt, dieſe Frage in Ihrer Zeitung zu löſen. Ich 
betone, daß dieſe Fahrkarten eine ſtaatliche Inſtitution bet 
der Berechnung der Koſten der Eiſenbahnfahre in einen Irr⸗ 
tum verſetzt haben.“ Es hat ſich herausgeſtellt, daß das auf 
52 Kilometer lautende Billett das Datum vom 23. 1. 1025, 
das andere Billett mit 35 Kilometer das Datum vom 29. 1. 
1926 trug. Innerhalb eines Jahres hat ſich alſo die Ent⸗ 
fernung zwiſchen Krasnil und Zaklikow um 17 Kilometer 
verringert. Dieſe geographiſche Erſcheinung ſoll die Ge⸗ 
lehrten ſehr intereſſtert haben, die das Eiſenbahnminiſterium 
mit Fragen überſchütten, wie es ſich dieſes Phänomen der 
Natur erklärt. Unter den Einwohnern von Krasnik und 
Zaklikow iſt aber eine Panik ausgebrochen, denn wenn im 
Laufe eines Jahres ſich die Entfernung zwiſchen dieſen 
Städten um 17 Kilometer verringert hat, ſo dürfte erwartet 
werden, daß binnen kurzem die Entfernung überhaupt zu 
beſtehen aufhört, und beide Städte aufeinanderprallen. 


* Was geſchieht mit Tutanchamon? Die Frage, was 
nunmehr mit der Leiche des Königs geſchehen ſoll, nachdem 
die Wiſſenſchaftler ihre Unterſuckungen beendet haben, de⸗ 
chäftigt zur Zeit die ägyptiſche Regierung. Man ſpricht da⸗ 
von, daß beabſichtigt ſei, den Pharaonen in einem der kleinen 
Räume des Grabes beizuſetzen und dann feine Ruheſtätte en 
verſiegeln. Damit die Touriſten bei ihren Beſuchen nicht 
ganz leer ausgehen. ſoll ein ſteinerner Sarkophag als 
Attraktion gezeigt werden. 


* ’ 
n RNieſenbrücken. Während die meiſten der bisherigen 


Brücken kaum über 600 Meter lang ſind, werden an zwei 
Punkten der Erde jetzt Brücken gebaut, die dieſe bisher 


längſten Brücken um ein Vielfaches übertreffen. In Sidne n 
in Auſtralten ſoll unter ausſchließlicher Verwendung von 


auſtraliſchem Material und aus auſtraliſchen Arbeitskräften 
eine Brücke gebaut werden, die den Sidneyer Hafen über⸗ 
fpannt, Da unter der Brücke Schiffe durchfahren ſollen, 
erhält die Brücke einen eigenartigen Charakter: ſie wird 


nur in einem einzigen hohen Bogen ausgeführt. der eine 


Spannweite von faſt 600 Metern hat. Die Geſamtlänge der 


Brücke beträgt 1250 Meter. Die Koſten find auf fünf Millio⸗ 
Noch größere Ausmaße 


nen Pfund Sterling veranjchlaot. b | 
hat die neue Brücke, die in San Franzisko über das Golden 
Gate (Goldenes Tor) führen ſoll, eine Meeresbucht, die, 


zuerſt ſchmal, dann aber ſich verbreiternd. in das Land geht 


und an deren ſchmalſter Stelle San Franzisko, gewiſſer⸗ 
maßen in das Meer hinausgeſchoben, liegt. Dieſe 
1 2300 Meter laug fein. Sie iſt als Hängebrücke ent⸗ 
worfen. N 


e e te eee eee, 


rr „ 
— —ũ—á;à—ä — — 


— 2 * 


reiſt? Na, un ich fort bin, wird er ſchon wieder zum 
Vorſchein ko 
hier geweſen ſein!“ 8 5 
* Ein ganz Schlauer. 
mir doch 30 Pfennig, ich brauch' ſoviel, um zu Vater und 
8 zu kommen.“ Dame (mitleidig): 
erl, 


„Im 
. 


2 


fein Leben mit 200 000 Mark verſichert hatte, reiſte nach Süd⸗ 
amerika. Das Schiff verunglückte. Aber eine 


es meiner Frau ſchonend bei.“ 
* 


* Der einzige Unterſchied. Herr Plambeck und Frau 7 
N 


ſehen ſich „Die Macht der Finſternis“ von 5 an. „Das 

is gerade fo wie „Mein Leopold“, nich?“. eint Frau 5 

Plambeck. „Dſcha“, erwidert ihr Gatte, „blooß ruſſiſch.“ 
*. A * * > 


* 


* Zu spät. „Warum haben Sie die Brieftaſche, die Ste 
Es war zu 


geſunden haben, nicht gleich abgegeben?“ — „ 


ſpät, Herr Richter.“ — „Aber am nächſten Morgen?“ — „Da 


war es erſt recht zu ſpät — da war nichts mehr drin.“ 
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Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendiſch in 
Bromberg. Druck und Bid von A. 
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Bromberg. 


Brüde 


„ Verplappert. Gerichtsvollzieher (welcher von dem 
Kleinen nicht erkannt wird): „So, fo, dein Vater iſt ver⸗ 


en!“ — „Nee, erſt muß der Gerichtsvollzieher 
„Ach liebe Frau, ſchenken Sie 
„Mein kleinern 
bier haſt du ſie, wo ſind denn deine Eltern!“? 
Kino.“ 3 J 5 
„Mit Schonung. Ein wohlhabender Geſchütsmann, der En 


e Woche jpäter 
bekam fein Bruder ein Telegramm: „Bin wohlauf. Bring!“ 
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Dittmann G. m. b. O. 
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